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Wöchentlich 12 — 2 Bogen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Siebeunndzwanzigſter Jahrgang. 


Ueber die Ausbildung und Bildung der Fabrikherren. 
Von Hermann Grothe, Techniker und Technolog ze. 


Wenn wir die Wirkung und Zwecke der Handwerkervereine, fer⸗ 


ner den Nutzen polytechniſcher Schulen und techniſcher Fachſchulen 
ſchäft zu entwerfen, iſt eben der nur im Stande, der eine beſtimmte 


nicht genug rühmen können, weil ſie dahin wirken, Bildung und 
Kenntniſſe dem Handwerkerſtande in einfacher und geeignetſter Weiſe 
zuzuführen, andererſeits aber mit den Wiſſenſchaften der Technik 
vertraute wiſſenſchaftlich⸗praktiſche junge Männer für die verſchieden⸗ 
artigſten Sphären der Induſtrie heranbilden, — ſo müſſen wir doch 
gewiſſermaßen ſtutzen, unter all' den Bildungsgeſellſchaften und Mit⸗ 
teln zur Erwerbung von Kenntniſſen faſt nicht eine derartige Ein⸗ 


richtung zu treffen, welche direct für den Stand der Induſtriemänner, 
der Fabrikherrn ꝛc. thätig iſt. Der Fabrikherr ſteht außerhalb des 


Handwerkerſtandes, in vielen Fällen über demſelben und wird ſich 
nicht ohne gewiſſe Ueberwindung bequemen, die Bildungsftätten des 
Handwerkers. die Verſammlungen der Handwerkervereine zu beſuchen, 
zu dem Zwecke, ſeine Kenntniſſe zu bereichern. Wiederum ſteht er 
ſchon außerhalb der Jugend und wird nicht in die Hörſäle der Jüng⸗ 
linge hinabſteigen, ebenfalls aus einem dem Menſchen angebornen 
Dünkel. Und doch thäte einem ſehr großen Theile unſerer jetzigen 
Fabrikherrn ein ſtrebſames Bereichern oder gar ein fleißiges Aneig⸗ 
nen von Kenntniſſen wohl Noth. Betrachten wir die Fabrikherrn 
genauer, ſo werden wir unter ihnen einen recht großen Theil finden, 
welcher nichts verſteht, als mit ſeinem Gelde kaufmänniſch zu ſpeeu⸗ 
liren und Entwürfe zu machen. Die Ausführung ſeiner eigentlichen 
Fabrikthätigkeiten aber überläßt er ſeinen Technikern. Schon da⸗ 
durch, daß er das eigentliche Vollbringen ſeinen Untergebenen über⸗ 


läßt, geſteht er ein, daß es mit feinen Kenntniſſen nicht beſonders 
hoch ſteht, und doch müßte wohl Jemand, der in einer Technik fabri⸗ 
zirt oder fabriziren will, dieſelbe vollftändig inne haben und fie beffer 
verſtehen, als jeder Untergebene. Uns dünkt, ein ſolcher Fabrikherr 
verdiene den Namen Fabrikherr nicht, ſondern ſein Untergebener iſt 
factiſch Fabrikherr. Allgemeine Dispoſitionen in einem Fabrikge⸗ 


Univerſalkenntniß aller fpeciellen Nothwendigkeiten der Fabri⸗ 
kation beſitzt, die fpecielle Ausführung des Einzelnen muß ſelbſtver⸗ 
ſtändlich dem Fachken ner obliegen. 

Der Vorwurf, der ſehr viele unſerer jetzigen Fabrikanten trift, 
nämlich, daß fie ſelbſt viel zu wenig von der ſpeciellen Fabrikation 
kennen und der Hülfe eines Sachkenners zu ſehr bedürfen, iſt übrigens 
keine Verſchuldung derſelben direet, ſondern nur eine ſolche indirect. 
Noch vor 30—40 Jahren lagen die induſtriellen Verhältniſſe fo, 
daß dem Fabrikanten die Ausübung ſeiner Geſchäfte leicht ward, 
wenigſtens in vielen Branchen der Induſtrie, eben wegen Mangel 
gebildeter Coneurrenten! Seitdem hat aber die Wiſſenſchaft, die 
Theorie einen ſo entſchieden hervorragenden Einfluß auf die Praxis 
auszuüben begonnen und iſt ſo eingreifend in das praktiſche Gebiet 
eingetreten, daß ohne Berückſichtigung derſelben keine Fabrikation 
mehr zu denken iſt. Ferner find die ſtaatlichen Verhältniſſe, die Ver⸗ 
kehrsmittel ſo vollſtändig umgewandelt, daß ein jetziger Fabrikant 
kaum mit jenem früheren verglichen werden darf. Iſt einerſeits 
durch Einführung rapider Bewegungsmittel die Erlangung beſtimm⸗ 
ter Materialien und Produete leichter und vorzugsweiſe ſchneller ge⸗ 
worden, ſo iſt das auch der Fall mit der Coneurrenz! 

Früher konnte ein Fabrikant, wenn er eine, wenn auch koſt⸗ 
ſpielige Reiſe, z. B. nach Paris, unternahm und von dort neue 


. 


* 
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Sachen mitbrachte, dieſelben ganz allein für ſich ausbeuten, und eine 
ſolche Reiſe lohnte ſich hundertfach, weil er in dieſem Falle kaum eine 
Concurrenz zu fürchten hatte. Jetzt iſt es ein Leichtes für viele 
ähnliche Fabrikanten, ſolche Reiſen zu unternehmen, und dieſelben 
Errungenſchaften werden von mehreren zugleich ausgebeutet. Dabei 
kommt es nun auf die Kenntniſſe des Einzelnen an, ſolche Sachen ſo 
zu benutzen, daß die Anderen gewiſſermaßen überflügelt werden. — 
Dieſe Kenntniſſe können natürlich nicht mehr mechaniſch angelernte 
Handgriffe ſein, nein, ſie müſſen das Reſultat vernünftigen, von 
praktiſchen Erfahrungen und wiſſenſchaftlicher Bildung erzeugten 
Denkens ſein, das mit aller Umſicht auf alle bedeutenden und ge⸗ 
ringen Punkte der Ausführung genau eingeht. Nehmen wir z. B. 
einen Fabrikanten für wollene Waaren an, der aus Paris mit einem 


prachtvollen Shawl zurückkehrt und denſelben ausbeuten will, | 
was hat ein ſolcher Alles zu beachten? Zunächſt muß er das Material 


prüfen; erkennt er die Feinheit deſſelben, ſo fragt es ſich, ob daſſelbe 
Material, in derſelben Qualität, in derſelben Weiſe verſponnen und 
zu gleichem oder wo möglich geringerem Preiſe für ſeinen Fabrikort 
herzuſtellen und zu beziehen iſt. Der Prüfung des Geſpinnſtes folgt 
die Beachtung des Gewebes. Der Fabrikant muß zunächſt den Zu⸗ 
ſammenhang der Bindung ermitteln, ſodann das Muſter genau be⸗ 
obachten und daraus ſchließen, wie der Webſtuhl zur Hervorbringung 
ſolchen Gewebes eingerichtet werden muß. Daran ſchließt ſich noch 
die Ueberlegung, ob auch unter den Webern der Fabrik Jemand iſt, 
der ſolches Muſter auszuführen vermag; — ein ſehr wichtiger Grund 
zur Beachtung. Dieſen Ausmittelungen folgt nun die Frage über 
die Herſtellbarkeit der Farben oder des Druckes und endlich die Cal⸗ 
eulation der Appretur! — Aus dieſem einen Beiſpiele erſieht man, 
wie viel fpecielle Kenntniſſe feines lebenden und todten Inventars 
zunächſt nothwendig find für den Fabrikanten und dazu wie umfang⸗ 
reiche Kenntniſſe aus dem Gebiet der Spinnerei, Weberei, Färberei 
und Druckerei und Appretur. Ein mit ſolchen Kenntniſſen ausge⸗ 
rüſteter Fabrikant iſt aber erſt im wahren Sinne des Worts ein 
tüchtiger Fabrikant. 

Aehnliche Beispiele bieten faſt alle Induſtriezweige, die ihrem 
größeren Geſichtskreiſe zufolge Fabrikationen zulaſſen. 


Man wird bereits ſagen, daß ſolcher Fabrikanten nicht Viele 


gefunden werden! man wird ſagen, woher ſollen ältere Fabrikanten, 


die früher alle ſolche Punkte nicht zu berückſichtigen brauchten, ſich 


nun die nöthigen Kenntniſſe aneignen? — Geben polytechniſche Ge⸗ 
ſellſchaften ſolche Kenntniſſe oder müſſen dieſe veralteten Induſtrie⸗ 
männer noch einmal in die Schule gehen? 

Polytechniſche Geſellſchaften nützen inſofern viel, daß ſie immer 


die neueſten Erſcheinungen aus der Praxis und Theorie weiter be⸗ 
dem Salmiakgeiſt auflöft, eine prächtig dunkelblaue Flüſſigkeit, 


kannt machen durch mündlichen Vortrag, durch Vorzeigung und Be⸗ 
ſchaffung von Proben u. ſ. f. Sie befördern ferner das Mitgehen 
mit der Zeit und ihren Erſcheinungen durch Vorlegung der beſten 
Zeitſchriften und Schriften, — aber damit hört auch ihr Einfluß 
auf die Heranbildung auf! Sie wirken und können nicht wirken auf 
Erlangung von tüchtigen Grundideen und Grundkenntniſſen, — 
ohne dieſe aber ſind die obigen Bildungsmittel theilweiſe nutzlos. 
Die Heranziehung wiſſenſchaftlicher, theoretiſcher Grundlagen in allen 
praktiſchen Erfindungen iſt in unſerer Zeit geboten, und daher ent⸗ 
halten die Beſchreibungen neuer Erfindungen viele theoretiſche Erör⸗ 
terungen, ohne deren Verſtändniß man die Sache ſelbſt nicht gut 
verſtehen kann. — Dieſe Erſcheinung iſt eine allgemein bekannte! 
Ein Reſultat derſelben iſt z. B. das, daß die techniſchen Zeitſchriften 
noch keineswegs die allgemeine Einführung genießen, welche ſie ver⸗ 
dienen. Die techniſchen Zeitſchriften müſſen und werden noch von 
Bedeutung für die Induſtrie in ihrer Geſammtheit werden, wie 
etwa jetzt die politiſchen Zeitungen im politiſchen Gebiete verbreitet 
ſind. Dieſen Standpunkt können ſie aber erſt dann einnehmen, wenn 
der Kreis, für welchen ſie berechnet ſind, an Bildung zugenommen 
hat, ſo daß er dieſe werthvollen Mittheilungen verſtehen und recht 
zu benutzen verſtehen lernt. 
werkervereine und der polytechniſchen Geſellſchaften die Aufnahme 
und Benutzung techniſcher Zeitſchriften gefördert haben, ſowohl an 
Zahl der Leſer, als an Reichhaltigkeit des Inhalts der Zeitschriften, 
wird Niemand zu bezweifeln im Stande ſein. — Alſo an der fehlen⸗ 
den Grundbildung mangelt es und da die genannten Bildungs⸗ und 
Verbreitungsmittel techniſcher Novitäten wohl ihre Hauptfürſprecher 
in den Vorſtehern der Fabriken und überhaupt in allen praktiſchen 
Induſtriemännern zu ſuchen haben, ſo gelangen wir wieder auf die 
Behauptung, daß den Fabrikherren (als allgemeine Bezeichnung der 


Wie viel die Begründung der Hand⸗ 


Benannten) zum Theil die Grundbildung mangelt. 


Im Anſchluß 
an obenſtehende Erörterung, daß von den Fabrikherren nicht zu ver⸗ 
langen ſteht, noch einmal die Schule der Jugend durchzumachen, 
möchten wir auf etwas hinweiſen, wodurch jenem Mangel abgehol⸗ 
fen werden kann. Wohl in jedem Orte befinden ſich Männer, die in 
ihrem Fache tüchtig und gebildet ſind. Solche Männer müßten zuſam⸗ 
mentreten und, ſei auch der Kreis noch ſo klein, durch öffentlichen münd⸗ 
lichen Vortrag Grundlagen des Wiſſens zu verbreiten ſuchen! Möge 
ſolcher Kreis nun den Schein einer Geſellſchaft haben oder nicht, immer 
würde er das Weſen einer kleinen Akademie annehmen, welche zu beſu⸗ 
chen, ſich Niemand zu ſcheuen braucht. Dabei könnte man auf die vor⸗ 
zugsweiſe Vertretung eines techniſchen Faches im Orte ja Bedacht 
nehmek und z. B. in einem Städtchen, wo beſonders Maſchinenbau 
getrieben wird, Vorträge über Mineralogie, Hüttenweſen und Berg⸗ 
bau, Mineralchemie, Maſchinenlehre, mechaniſche Technologie u. ſ. w., 
in anderem Falle in Webereiſtädten, Vorträge über Spinnerei, We⸗ 
berei, Färberei und dergl. einrichten. Die Vorträge müßten ſpeciell 
auf die Praxis eingehen, immer auf Theorien geſtützt und ohne hö⸗ 
here Vorausſetzung von Specialkenntniſſen bei den Zuhörern ganz 
gründlich den Gegenſtand behandeln. 


Die Beobachtung der Verhältniſſe und beſonders die glückliche 
Löſung ſolchen Vorſchlages in einem Falle ſind die Veranlaſſung zu 
obigen Zeilen. 

In Berlin nämlich lieſt der ſchon weiten Kreiſen bekannte Dr. 
Rudolph Weber, Docent am Gewerbeinſtitut, öffentlich über Farben⸗ 
chemie, Färberei und Zeugdruck. Die Betheiligung an dieſem 
Vortrage iſt eine ganz außerordentliche, beſonders auch ſeitens der 
Fabrikanten, — ſie iſt eine unverhoffte, überraſchende und hoffentlich 
nicht ohne weitere, umfaſſendere Folgen! Die Betheiligung lang⸗ 
jähriger Praktiker mit Eifer zeigt nur zu gut die Richtigkeit obiger 
Erörterungen und fordert zu kräftiger Nachahmung auf ſolcher Bahn 
auf! 


Ueber die Producte der gleichzeitigen Einwirkung von 
Luft und Ammoniak auf Kupfer. 
Von C. Peligot. 
(Comptes rendus. Im Auszug.) 


Bringt man metalliſches, namentlich fein, vertheiltes Kupfer 
dergeſtalt mit ſtarkem Salmiakgeiſt in Berührung, daß gleichzeitig 
auch Luft hinzutreten kann, ſo bildet ſich, indem ſich das Kupfer in 


welche in hohem Grade die Eigenſchaft befist, Baumwolle (über- 
haupt Celluloſe) und Seide aufzulöſen. Dieſe Flüſſigkeit enthält 
auffallender Weiſe nicht unbedeutende Mengen von ſalpetriger Säure, 
und fie kann am beſten auf folgende Weile bereitet werden. Man 
bringt in große ca. 12— 15 Litr. faffende Flaſchen 12—15 Gramme 
durch Reduction eines Kupferſalzes mittelſt Eiſen oder Zink darge⸗ 
ſtelltes fein vertheiltes Kupfer und 60—80 Kubikeentimeter ganz 
concentrirtes Aetzammoniak (Salmiakgeiſt). Das Metall hängt 
ſich als dünne Schicht an den feuchten Wänden der Flaſche an, nach 
einigen Minuten tritt Erwärmung ein und die Flaſche erfüllt ſich 
mit einem dicken weißen Dampf, der nach der Condenſation auf 
einem kalten und feuchten Gegenſtande alle Eigenſchaften des ſal⸗ 
petrigſauren Ammoniaks zeigt. Erſcheint die Reaction beendigt, fo 
entfernt man mit Hülfe eines Blaſebalgs die Luft aus der Flaſche, 
da ſie faſt nur noch aus Stickſtoff beſteht, und wiederholt dieſelbe 
Operation noch einige Male, indem man ſtets darauf bedacht iſt, das 
Metall und die Orydationsproduete mit der Ammoniakflüſſigkeit und 
Luft in neue Berührung zu bringen. Man dreht dann die Flaſchen 
um, läßt ſie austropfen und ſpült ſie mehrmals mit Ammoniak nach. 
Die auf ſolche Weiſe gewonnene Flüſſigkeit enthält ungefähr ½— 
des angewendeten Kupfers in Auflöſung. Dampft man dieſelbe 
bei ſehr mäßiger Temperatur oder im luftleeren Raume Sei gewöhn⸗ 
licher Temperatur ein, ſo erhält man eine Maſſe, welche ſtellenweiſe 
violett, blau und grün iſt. Durch kaltes Waſſer kann man faſt ku⸗ 
pferfreies ſalpetrigſaures Ammoniak daraus ausziehen, das aber nicht 
trocken erhalten werden kann, da es beim Concentriren in Stickſtoff 
und Waſſer zerfällt. Beim Kochen zerſetzt ſich die blaue Löſung in 
ſchwarzes Kupferoxyd und in ſalpetrigſaures Ammoniak. Verdampft 
man die blaue Flüfſigkeit in einer Porzellanſchale bei gelinder Wärme 
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zur Trockene, pulveriſirt die erhaltene Maſſe, behandelt fie mit ko⸗ 
chendem, vorher mit Ammoniakgas geſättigtem Alkohol und filtrirt. auf, indem man die beiden Beſtandtheile in eine Flaſche bringt und 
fo ſcheidet ſich beim Erkalten der durchgegangenen alkoholiſchen Flüf- | öfter umſchüttelt. Erwärmung iſt jedenfalls ſorgfältig zu vermeiden 
ſigkeiten ein Salz in ſchönen prismatiſchen veilchenblauen Nadeln ſowohl bei dieſer Auflöſung wie beim Zuſammenbringen derſelben 
aus. Dieſes ſchöne blaue Salz tft ſalpetrigſaures Kupferoxydam⸗ | mit der Schwefelſäure bei der nachfolgenden Behandlung, da die 
moniak = H?N HO CuO NOS + HO. Auf 100° erhitzt wird Stärke ſonſt leicht oxydirt wird, wobei Dralfäure gebildet wird, folg⸗ 
daſſelbe grün und verliert nach und nach ſein Waſſer und Ammoniak | lich Verluſte entſtehen. Die Stärke löſt fih in Verlauf von etwa 
vollſtändig. Um es gänzlich zu zerſetzen, muß men es mehrere Tage einer Stunde in der Säure auf und bildet eine dicke ſyrupförmige 
lang auf 1009 erhitzen und es bleibt dann waſſerfreies falpetrig- Flüſſigkeit. ; . 
ſaures Kupferoryd = CuO NO? zurück. Das ſalpetrigſaure Ku⸗ Diefe ſyrupförmige Aufköſung der Stärke in der Salpeterſäure 
pferoxydammoniak hat die Eigenſchaft, ſehr heftig zu erplodiren, wenn trägt man in dünnem Strahle (um die Erhitzung zu vermeiden) in 
man es auf einem Ambos mit einem Hammer ſchlägt. Es löſt ſich 16 Theile concentrirte engliſche Schwefelſäure, unter lebhaftem Um⸗ 
leicht und unter ſtarker Abkühlung in Waſſer und aus der Auflöſung rühren mit einem Glasſtabe, ein, wobei das Präparat ſich in fein 
entweicht bei freiwilliger Verdunſtung ein Theil des Ammoniaks, vertheiltem Zuſtande ausſcheidet und mit dem Säuregemiſch einen 
während ein grünes Salz = H?N HO 3CuO NO herauskryſtalli⸗ dünnen Brei bildet. Nach Verlauf von 12 Stunden gießt man die⸗ 
ſirt. Verſetzt man die durch die Einwirkung von Luft und Ammo- | fen Brei in das wenigſtens achtfache Volumen Waſſer, wobei ſich das 
niak auf metalliſches Kupfer gewonnene blaue Löſung mit einer hin- Präparat in Geſtalt eines fein pulverförmigen Niederſchlages ab⸗ 
reichend großen Menge von Waſſer, ſo erhält man einen ſehr ſchönen ſcheidet, wäſcht das Pulver durch Dekantiren ſo lange mit Waſſer 
türkisblauen Niederſchlag von Kupferoryd⸗Hydrat — CuO HO. aus, bis blaues Lackmuspapier nicht mehr davon geröthet wird. 
Dieſer Niederſchlag zeichnet ſich durch feine große Beſtändigkeit aus Dann fügt man mehr Waſſer und ſoviel kohlenſaures Natron hinzu, 
und fol nach Peligot ſelbſt beim Kochen mit Waſſer keine Zerſetzung als dem vierten Theile der angewandten Stärke entfpricht, kocht eine. 
erleiden und daher ſeine ſchöne blaue Farbe behalten. Dieſes blaue | halbe Stunde lang, gießt nach dem Abſetzen die braune Lauge ab, 
Kupferoxydhydrat abſorbirt aus der Luft, ohne feine Farbe zu ver⸗ wäſcht das Pulver noch einige Male aus und trocknet es bei einer 
ändern, Kohlenſäure. Es erſcheint als ein kryſtalliniſcher fein ver⸗ | Temperatur zwifchen 50 und 60° C. 
theilter Körper, der für die Malerei, Zeug: und Papierfärberei wahr⸗ Erwägt man die völlig gleiche chemiſche Zuſammenſetzung der 
ſcheinlich mit Vortheil anwendbar fein wird. Eine ähnliche Sub- Celluloſe und des Stärkemehls und die ganz analoge Behandlung 
ſtanz ſoll man auch darſtellen können durch Fällen eines in viel beider zur Bereitung der Schießbaumwolle einerſeits und andrerſeits 
Waſſer aufgelöſten Kupferſalzes mit einem Alkali nach vorherigem dieſes weißen Schießpulvers: ſo wird es natürlich einleuchten, wie 
Zuſatz von etwas überſchüſſigem Ammoniak, ſowie durch Fällen die Zuſammenſetzung beider wohl nahe übereinſtimmen mag. Eine 
eines mit einem Ammoniakſalze gemiſchten Kupferſalzes durch Kali ſchon länger bekannte Nitroverbindung der Stärke, das Kyloijdin — 
oder Natron, oder durch Zerſetzen einer ſchwach ammoniakaliſchen deſſen Zuſammenſetzung CH (N0 O1 iſt — wird erhalten, 
Löſung von ſalpeterſaurem Kupferoxyd durch viel Waſſer. Es wenn man Stärke nur in rauchender Salpeterſäure löſt und ohne 
würde alſo nicht ſchwierig ſein, dieſen Farbſtoff in beliebig großen Behandlung mit Schwefelſäure dieſe Löſung in Waſſer gießt, wobei 
Mengen billig zu erzeugen. Derſelbe darf nicht verwechſelt werden ſich das Xyloidin ausſcheidet. Dies Kyloidin iſt zuerſt 1833 von 
mit dem fogenannten Bergblau, Cendres bleus, einem kohlenſauren Braconnot entdeckt und beſchrieben (Annalen der Chemie und Phar— 
Kupferoxyd, deſſen Bereitungsart Fabrikgeheimniß iſt und deſſen macie, Band 7, S. 245). Später (1839 — f. Annalen der Chemie 
Farbe gewöhnlich etwas dunkler aber weniger rein iſt als diejenige und Pharmacie, Band 29, S. 38) hat ſich Pelouze weiter damit be- 
des in Rede ſtehenden Kupferoxydhydrats. Von ſolchem Kupferoxyd⸗ ſchäftigt und dieſer Chemiker gibt bei der Beſchreibung Folgendes 
hydrat löſt concentrirter Salmiakgeiſt 7—8 Procent auf und die fo an: „Das Kyloidin iſt ſehr verbrennlich, es fängt bei 1800 C. Feuer 
gewonnene Löſung iſt ein ganz vorzügliches Löſungsmittel für Seide und verbrennt ohne Rückſtand mit vieler Lebhaftigkeit.“ Er behan⸗ 
und Celluloſe. delte darauf Papier mit Salpeterſäure von 1,5 ſp. Gew., in welche 

— er daſſelbe 2—3 Minuten eintauchte und dann mit vielem Waſſer 
nachwuſch und ſpricht in Bezug auf das dadurch erhaltene außeror- 
dentlich entzündliche Präparat, welches dieſe Eigenſchaft nach ſeiner 
Meinung dem Kyloidin verdankt, aus, daß davon vielleicht einige 
Anwendung, namentlich in der Artillerie, zu machen ſei. 

Weſentlich neu iſt in obiger Vorſchrift zur Bereitung des wei⸗ 
(Mittheilungen des Gewerbevereins f. d. Königr. Hann. 1861. Heft 6.) ßen Schießpulvers die bei der Schieß baumwolle längſt gebräuchliche 
Anwendung der Schwefelſäure und das nachherige Kochen mit koh⸗ 

In den techniſchen Zeitſchriften ſind in der letzten Zeit zwei lenſaurem Natron. 
verſchiedene Vorſchriften zur Bereitung eines ſogenannten weißen Ob bei der oben angegebenen Behandlung des Stärkemehls, 
Schießpulvers mitgetheilt. Das eine von Augendre erfundene wobei außer Salpeterſäure noch Schwefelſäure angewandt wird, 
beſteht aus einer Miſchung von gelbem Blutlaugenſalz, Rohrzucker noch weiter gehende Subſtitutionen des Waſſerſtoffs durch Unterſal⸗ 
un“ chlorſaurem Kali und iſt daffelbe bereits in mehreren Zeitfchtif- peterſäure (N 0% ſtattfinden; ob dabei auch Bir, Nitro- oder Trini⸗ 
ten — unter anderen Polytechniſches Gentralblatt, Jahrgang 1861 | troverbindungen entſtehen, wie dies bei der Bereitung der Schieß⸗ 
in der 21. Lieferung S. 1432 und 1433, und Polytechn. Journal, baumwolle mit der Baumwolle der Fall iſt: — mag dahin geſtellt 
Band 162, Heft 2 auf S. 156 und 157 — kritiſtrt. Dies Pulver | fein und müffen weitere Unterſuchungen darüber Gewißheit verihaf- 
erfordert jedenfalls große Vorſicht bei feiner Bereitung und Hand- fen. Daß es ſehr wohl der Fall fein kann, leuchtet ein; indeſſen 
habung. . ſtimmen die Angaben des Erfinders über einige Eigenſchaften dieſes 

Ein zweites, hiervon gänzlich verſchiedenes, auf einer ſchon Pulvers mit denen des Ryloidins ſehr nahe überein. So gibt der 
1833 von Braconnot gemachten Entdeckung fußendes, weniger Erfinder an, daß das Pulver auf 1750 C. erhitzt, raſch abbrennt; 
gefährliches, weißes Schießpulver iſt kürzlich wieder in Anregung ge⸗ das Kyloidin verbrennt beim Erhitzen auf 1800 C. mit Heftigkeit; 
kommen und von dem öſterreichiſchen Artilleriemajor Uchatius beide Temperaturen liegen ſehr nahe. Das weiße Schießpulver wird 
näher beſchrieben. Nach dieſer in die meiſten techniſchen Zeitſchriften wie das Kyloidin durch einen Schlag mit dem Hammer zum Explo⸗ 
und unter anderen auch in das Polytechniſche Centralblatt Jahrg. diren gebracht. Pe 
1861, Lieferung 20, S. 1367 übergegangenen Vorſchrift behandelt Bei der Bereitung des Pulvers möchte ich namentlich Gewicht 
man Stärke, ähnlich wie die Baumwolle zur Bereitung der Schieß⸗ auf die forgfältige Behandlung beim Auflöſen der Stärke in der Sal⸗ 
baumwolle, mit einer Miſchung von concentrirter Salpeterſäure peterſäure legen, da, wenn Klümpchen zurückbleiben, dieſe in ihren 
und Schwefelſäure, wäſcht und entſäuert gehörig und trocknet das inneren Partien — wie der Erfinder angibt — ſich der Einwirkung 
Pulver. Da ſich beim Eintragen der Stärke in das Gemiſch von der Säuren entziehen. Dadurch wird jedenfalls das Endproduct 
Schwefelſäure und Salpeterſäure leicht Klümpchen bilden, deren nicht gleichmäßig und nicht ſo wirkſam, wie es ſein ſoll. Auch halte 
innere Partien ſich der Einwirkung der Säure entziehen, fo ſoll man ich dafür, daß, wenn das Pulver im Großen dargeſtellt werden ſollte, 
bei der Darftellung folgendermaßen verfahren. " doch die Bereitung nicht in einer Portion, ſondern in mehreren klei⸗ 

Man löſt 1 Gewichtstheil trockener Kartoffelſtärke in 8 Theis neren Portionen geſchehe. Im erſteren Falle läßt fi eine Erhitzung 


len rauchender Salpeterſäure bei gewöhnlicher Zimmertemperatur 


Ueber weißes Schießpulver. 


Von Dr. Sauerwein. 


weniger vermeiden, als im letzteren; es wird mehr Stärke oxydirt 
und die Ausbeute fällt geringer aus. Bei der Bereitung der Schieß⸗ 
baumwolle läßt ſich ein und daſſelbe Säuregemiſch mehrmals an⸗ 
wenden. Diefer Vortheil fällt natürlich bei der Bereitung dieſes 
Pulvers weg, da das Säuregemiſch in eine große Menge Waſſer ge⸗ 
goſſen wird. Wollte man die Säuren ganz verloren geben, ſo würde 
das Präparat natürlich ſehr vertheuert werden; es handelt ſich daher 
bei einer Darſtellung im Großen um die Wiedergewinnung derſelben. 
Dieſe, womit natürlich die Trennung der Salpeterſäure von der 
Schwefelſäure verknüpft iſt, läßt ſich vielleicht durch Deſtillation be⸗ 
werkſtelligen. Dabei geht natürlich zuerſt eine ſehr verdünnte Sal⸗ 
peterſäure über und man müßte daher im geeigneten Moment die 
Vorlage wechſeln, um zuletzt die ſtärkere Salpeterſäure für ſich auf- 
zufangen, das Deſtillat mit kohlenſaurem Natron ſättigen und aus 
dem durch Abdampfen erhaltenen ſalpeterſauren Natron könnte wie 
der rauchende Salpeterſäure dargeſtellt werden. Oder aus der ab- 
deſtillirten verdünnten Salpeterſäure könnte auf irgend eine Weiſe 
(durch Kochen mit Stärke, wobei Oxalſäure als Nebenproduct ge⸗ 
wonnen würde) ſalpetrige Säure entwickelt und dieſe in Bleikammern 
bei der Bereitung der Schwefelſäure verwendet werden; daher ſich 
die Bereitung dieſes Schießpulvers zweckmäßig an eine Sodafabrik 
anſchlöſſe. Die Schwefelſäure bleibt nach dem Abdeſtilliren der 
Salpeterſäure ſchon ziemlich concentrirt zurück (bei einem Verſuche 
von etwa 1,65 fpec. Gew.); fie könnte auf gewöhnliche Weiſe weiter 
concentrirt und ſo faſt gänzlich wieder gewonnen werden. Darüber 
müſſen weitere Erfahrungen geſammelt werden. Oder, was viel⸗ 
leicht am zweckmäßigſten wäre, man ließe das Säuregemiſch in dem 
Ofen, in welchem der Schwefel bei der Schwefelſäurefabrikation ver⸗ 
brannt wird, abdampfen, den Waſſerdampf und die Salpeterſäure 
in die Bleikammern treten und concentrirte die Schwefelſäure nach⸗ 
her bis zur erforderlichen Stärke. Dabei würden alle Materialien 
ziemlich vollſtändig wiedergewonnen. ’ 
Das Schießpulver ſelbſt, wie es nach dieſer Bereitungsmethode 
erhalten wird, iſt ein gelblich weißes Pulver, welches in Waſſer und 


Weingeiſt, wie der Erfinder angibt, unlöslich, in Aether oder einem 


Gemiſch von dieſem und Weingeiſt aber löslich iſt. Iſt es ſorgfäl⸗ 
tig getrocknet, ſo brennt es bei Berührung mit einem glimmenden 
Span raſch mit gelblicher Flamme ab; auch explodirt es durch einen 
Schlag mit dem Hammer auf den Ambos. Hat es dagegen einige 
Zeit gelegen, ſo zieht es etwas Feuchtigkeit an und verbrennt als⸗ 
dann bei Berührung mit glimmendem Span langſam und geräuſch⸗ 
los, iſt daher von nur geringer Wirkſamkeit, wie Verſuche beim 
Schießen mit einer Piſtole oder in einem kleinen bronzenen Probe: 
mörſer ergaben, wobei die Kugel ruhig im Mörſer liegen blieb oder 
doch nur wenig fortgeſchleudert wurde. Dagegen iſt die Wirkung 
des Pulvers, wenn es ſorgfältig getrocknet iſt und alsbald ange⸗ 


wandt wird, eine ſehr kräftige, wovon Referent Gelegenheit hatte 


ſich zu überzeugen. Beim Schießen aus einem kleinen Probemörſer 
von Meſſing, deſſen Mündung 1½ Zoll war und deſſen meſſingene 
Kugel von 1¼ Zoll Durchmeſſer 125 Gramm wog, wurde etwa 
I/, Gramm des Pulvers angewandt, Die Wirkung war nach ähn— 
lichen zuvor angeſtellten geringen Erfolgen — wobei das Pulver 
höchſt wahrſcheinlich noch nicht genug getrocknet war — eine ganz 
unverhofft ſtarke. Die Kugel flog etwa 10—12 Fuß hoch, ſchlug 
dort in die Wand bis zu einigen Linien ein und wurde durch den 
heftigen Anprall durch die ganze Länge des Zimmers, circa 15 Fuß, 
zurückgeſchleudert, prallte gegen ein Filtrirgeſtell und fiel erſt von da 
zur Erde. Dabei entſtand ein bedeutender Knall und die Mündung 
des Mörſers war nicht allein erweitert, ſondern hatte auch mehrere 
Riſſe bekommen. Dieſe Wirkſamkeit iſt ſo bedeutend, daß das Pul⸗ 
ver wohl Beachtung verdient. 

Indeſſen eignet es ſich in dieſem Zuſtande wohl ſchwerlich zur 
Anwendung, da es ſehr leicht Feuchtigkeit anzieht und alsdann auf 
feine Wirkſamkeit, wie geſagt, wenig Verlaß iſt. Es handelt ſich 
darum, daſſelbe in einen Zuſtand überzuführen, in welchem es halt⸗ 
barer iſt. 

Der Erfinder gibt in ſeiner Mittheilung an, daß es ſich ſehr 
leicht körnen läßt, wenn man es mit einer Miſchung aus gleichen 
Theilen Aether und Weingeiſt zu einem Teige abknetet und letzteren 
durch ein Sieb reibt oder aus dem trocknen Pulver dünne Platten 
preßt, dieſe zerkleinert und ausſiebt. — Die erſte Körnung habe ich 
bei Verſuchen im Kleinen ausgeführt; das jo erhaltene gekörnte Pul⸗ 
ver hielt ſich nach dem Trocknen und Liegen an der Luft diesmal ſehr 
gut. Seine Wirkſamkeit beim Schießen (mit einer Piſtole) war 
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dem Punkte, wo es ge⸗ 


eine ſehr kräftige; genauere Verſuche damit anzuſtellen, habe ich mir 
vorbehalten und zu dem Zweck eine etwas größere Menge des Pul⸗ 
vers dargeſtellt. Ich werde darüber ſpäter berichten. 

Die Körnung mit Aether möchte im Großen der Koſtſpieligkeit 
wegen wohl nicht anwendbar ſein, daher ſind auch wohl noch Ver⸗ 
ſuche anzuſtellen, ob ſich nicht ſonſtige Methoden der Körnung auf- 
finden laſſen, die ein gutes und haltbares Produet liefern. 

Der Erfinder gibt an, daß ein Gramm des Pulvers, in Staub⸗ 
form in ein Gewehr geladen, einen eben ſo kräftigen Schuß hervor⸗ 
bringe, wie 3,5 Gramme gewöhnlichen Pulvers. 

Ueber die Anwendbarkeit des Pulvers äußert ſich der Erfinder 
in ſeiner Mittheilung (Polytechn. Journal, Band 161, Seite 146) 
ſelbſt ſchließlich folgendermaßen: 

„Ungeachtet deſſen dürfte es nicht leicht gelingen, dieſen Körper 


für ſich allein als Schießmittel anzuwenden, da er, ſo wie unter ge⸗ 


wiſſen Umſtänden auch die Schießwolle, zweierlei Arten der Verbren⸗ 
nung unterliegt, wovon die eine von voluminöſer, gelb gefärbter 
Flamme, hoher Temperatur und ſtarker geruchloſer Gasentwickelung 
— die andere, welche beinahe unſichtbar ſtattfindet, von niedriger 
Temperätur und ſchwacher, nach den Zerſetzungsproducten der Sal⸗ 
peterſäure riechenden Gasentwicklung begleitet iſt. 

Nur wenn die erſtere, vollkommenere Verbrennung eintritt, 
iſt eine hinreichende balliſtiſche Wirkung vorhanden, im letzteren Falle 
werden die Projektile mit ſchwachem Geräuſch auf kurze Diſtanz hin⸗ 
ausgeworfen und iſt kein Feuerſtrahl ſichtbar. 

Ob es möglich ſein wird, die vollkommene Verbrennung jedes⸗ 
mal ſicher zu ſtellen, ſo wie auch die jetzt noch in zu großem Maße 
vorhandene raſche Wirkung zu mildern, werden weitere Verſuche 
zeigen. 

Im Fall des Gelingens ſtände die Auffindung eines Schieß⸗ 
mittels in Ausſicht, welches wegen ſeines äußerſt geringen Rückſtan⸗ 
des bei der faſt allgemein gewordenen Anwendung von Präeiſions⸗ 
gewehren und gezogenen Kanonen als ein Bedürfniß gefühlt wird.“ 


Vervollkommnung der Centrifugal⸗ oder Schwung⸗ 
maſchinen. 
Von A. Fryer. 
(Le Technologiste, Januar 1862.) 


Der Zweck dieſer Erfindung iſt der, eine warme und feuchte At⸗ 
moſphäre zu ſchaffen, in welcher ſich die Trommel der Schwungma⸗ 
ſchinen dreht, um zu verhindern, daß die Maſchen, aus denen der 
Umfang dieſer Trommel beſteht, ſich verſtopfen, wenn der Zucker oder 
rgend ein anderer concreter Stoff die Subſtanz iſt, mit welcher man 
operirt, und um zu gleicher Zeit zu verhüten, daß der Zuckerſaft oder 
eine andere Subſtanz, mit der man arbeitet, in Berührung mit dem 
Waſſerdampfe komme, deſſen Temperatur von 55 —600 C. ſteigt. 

Um dieſe Wirkung zu realiſtren, hat man folgende Einrichtun⸗ 
gen getroffen: 5 

Oben auf dem Mantel, welcher die Trommel umgibt, und auf 
der Trommel ſelbſt iſt ein Deckel angebracht, der den Zutritt der 
äußeren Luft zwiſchen dieſen Mantel und den oberen Theil der 
Trommel verhindert, und ihr Entweichen durch die Ausflußöffnung 
für den Zuckerſaft oder eine andere Flüſſigkeit mittelſt einer Ventil 
büchſe nicht geſtattet. Die innere Wand des Mantels iſt mit Holz 
oder einem anderen 
ſchlecht leitenden Stoffe 5 
gefüttert und ein Rohr, 
welches oben an dieſem 
Mantel angebracht iſt, 
verlängert ſich bis 

u einer Stelle unter 
dem Boden der Trom⸗ 
mel, von wo es bis zu 
ſeiner Achſe wieder in 
die Höhe geht. In die⸗ 
ſem Rohre, ungefähr an 


gen die Achſe zurück⸗ , 0 
kommt, befindet ſich ein Dampfſtrahl in Verbindung mit einem 
Rohre von einem Dampferzeuger kommend. 


— 


Die hier beiſtehende Figur ſtellt einen Vertiealdurchſchnitt eines 


Centrifugalapparates dar, welchem man dieſe Einrichtung gegeben 
hat. — 
A, A iſt der äußere Mantel; B, B ſind die Träger des Appa⸗ 


rates; C ein Gewicht, welches unten an der Zapfenmutter D auf⸗ 


gehängt iſt, um dem Apparate während der Umlaufsbewegung der 


Trommel eine größere Feſtigkeit zu geben; E ift die Welle oder 


Achſe, die mit ihrem unteren Ende in der Zapfen mutter D ſitzt, und 
der man die Rotationsbewegung durch irgend eines der gebräuchlichen 
Mittel, um Wellen bei Centrifugalmaſchinen zum Drehen zu brin- 
gen, mittheilt; F, F iſt die Trommel von Drahtgaze oder von durch⸗ 
löchertem Eiſenblech, auf der Welle E angebracht; G, G find Wände 
von Holz oder einem anderen Material, welches ein ſchlechter Wär⸗ 
meleiter iſt, über die ganze concave Oberfläche und den untern Theil 
des Mantels ſich erſtreckend; H iſt ein kupferner Deckel, um den gan⸗ 
zen Apparat herumgehend, von der Spitze des Mantels A, A bis 
an den Rand oder Hals a, a der Trommel F; J iſt eine Röhre, 
welche aus dem durch den Deckel H geſchloſſenen Raume nach einem 
Punkte b führt, der ſich unter der Trommel und nahe bei ihrer Achſe 
befindet; K iſt eine andere Röhre, die den Dampf aus dem Dampf⸗ 
erzeuger in die Röhre J führt; J iſt ein Hahn, der dazu dient, die 
Einführung dieſes Dampfes zu reguliren; M, Ventilbüchſe, in welche 
das Abflußrohr N einmündet, um das Entweichen der Luft. oder des 
Dampfes durch den unteren Theil des Apparates zu verhindern. 
Dieſer Apparat arbeitet folgendermaßen: ; 
Nachdem die Trommel mit Zuckerſaft oder einer anderen Sub⸗ 
ſtanz, welche man bearbeiten will, angefüllt worden iſt, wird dieſelbe 
in Rotation gebracht. Während der Umdrehung entſteht ein Luft⸗ 
ſtrom zwiſchen der Wand des Mantels und der Peripherie der Trom⸗ 
mel, und es ſteigt derſelbe durch die Röhre J wieder herab, woſelbſt 
ſeine Bewegung eine beſchleunigte iſt und wo derſelbe erwärmt und 
durch einen Dampfſtrahl aus der Röhre K feucht gemacht worden 
iſt. Die Temperatur der Atmoſphäre, in welcher die Trommel ſich 
dreht, wird auf ungefähr 550 C. gehalten, ein Hitzgrad, in dem man 
dieſelbe dadurch hält, daß man mehr oder weniger Dampf durch den 
Hahn L zuläßt. - 


Geſundheits⸗Apparate für Deſtillateure. 
Von van Gin dertaelen & Comp., Baumeiſter in Brüſſel. 
(Le Genie industriel, Januar 1862.) 


Einer der Redacteure des „‚Progres international“ hat uns 
einen Artikel, welcher kürzlich in dieſem Journal veröffentlicht wor⸗ 
den war, mit der Bitte zugeſendet, ihn in dieſe Sammlung aufzuneh⸗ 
men. Derſelbe war unter dem Titel erſchienen: „Von der Nicht: 
reinigung der Deſtillations-Apparate und von dem 
Nachtheile, welchen dieſelbe den Erzeugniſſen verurſacht. 
Neue Apparate zur Beſeitigung dieſer wichtigen Uebel- 
ſtände.“ 


Wir entnehmen dieſem Artikel das Werthvollſte und die darin 


gegebene Auskunft, welche uns das meiſte Intereſſe zu bieten ſchien. 

Der directe Einfluß, den Gefäße und Lokalitäten auf feſte oder 
flüſſige Lebensmittel ausüben, welche darin bereitet oder aufbewahrt 
werden, iſt eine jener alltäglichen Wahrheiten, die die Praxis eines 


jeden Tages denjenigen auf tauſend verſchiedene Weiſen in das Ge⸗ 


dächtniß ruft, welche dies außer Acht laſſen ſollten. 

Da die Liqueure ſchon an und für ſich zur Nahrung beſtimmte 
Getränke von großer Delicateſſe find, auf deren außerordentliche Rein⸗ 
heit und guten Geſchmack viel ankommt, ſo iſt es von der größten 
Wichtigkeit, daß fie mit Sorgfalt in Apparaten zubereitet werden, die 
unſchädlich und nach jedesmaligem Gebrauche einer vollſtändigen 
Reinigung fähig find, 

Iſt dies aber in der Praxis bei der Deſtillation der Fall? Sind 
die Deſtillir⸗Apparate, wie man fie gewöhnlich anwendet, aus Metal⸗ 
len verfertigt, welche die Geſundheit vor Nachtheilen bewahren? Und 
geſtatten dieſe Apparate außerdem nach jedem Gebrauche eine leichte 
und vollſtändige Reinigung? 

In den Deſtillationen iſt gerade das Gegentheil zu finden. 

Welcher auffallende Contraſt beſteht in dieſer Hinſicht zwiſchen 
den Apparaten des Brauer und denen des Deſtillateurs? 

Ebenſo wie die Apparate einer Brauerei nach jedem Gebrauche 
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eine gänzliche Reinigung derſelben zulaſſen, zeigen ſich diejenigen 
einer Deſtillation dazu widerſtrebend! 

Iſt es nöthig. die Nachtheile aufzuzählen, welche die Unſauber⸗ 
keit der Apparate den Erzeugniſſen und demzufolge auch dem Gewinne 
der Deſtillateure bringt? Der Mangel irgend einer Verzinnung der 
Apparate und die Unmöglichkeit ihrer Reinigung mit der Hand, was 
einzig und allein eine zuläſſige ſowie wirkſame Reinigungsmethode 
iſt, bringen jedes Jahr einen Minderwerth an Erzeugniſſen und eine 
nachträgliche Ausgabe an Productionskoſten hervor, über welche jeder 
Deſtillateur unzweifelhaft erftauiten würde, wenn er davon bei feinem 
Rechnungsabſchluſſe die Totalſumme des ganzen Geſchäftsbetriebes 
erblickte. 

Mit dieſem gänzlichen Mangel einer gründlichen Reinigung 
haben alle Deſtillateure ohne Ausnahme unaufhörlich zu kämpfen, 
um ihre Erzeugniſſe ſoviel wie möglich ſo darzuſtellen, daß ſie keinen 
Beigeſchmack von Kupfer, Schimmel oder ſonſt einen andern Geſchmack 
annehmen, weil ein ſolcher in den Apparaten von Rothkupfer, deren 
Inneres unzugänglich iſt, ganz bequem Gelegenheit hat, ſich darin 
feſtzuſetzen und zu entwickeln. Mit Ausnahme der Deſtillirblaſe 
kann kein Deftillir-Apparat mit der Hand gereinigt 
werden. Alle übrigen Theile des Apparates ſind buchſtäblich un⸗ 
zugänglich, und man könnte deren Reinhaltung und Geſundmachung 
nach jedem Gebrauche nicht erreichen, ohne das Deſtillationsgeſchäft 
zu lange aufzuhalten. 

Ebenſo beweiſt die Maſſe der Erzeugniſſe von ſchlechtem 
Geſchmacke, welche man im Liqueurgeſchäfte findet, wie ungemein 
weit die Deſtillir⸗Apparate hinter den Brau⸗Apparaten zurückſtehen. 

Bei den Küchen⸗Geſchirren und Brau-Apparaten trifft man 
Grünſpan, Schimmel und Spuren früherer Erzeugniſſe, die mehr 
oder weniger ſich in einem Zuſtande der Zerſetzung befinden, nur zu⸗ 
fällig in Folge großer Unaufmerkſamkeit oder durch Verſchuldung 
aus Nachläſſigkeit von Seiten der Dienſtlevte an. 

Wegen der noch im Rückſtande begriffenen Deſtillir⸗Apparate 
iſt der wachſamſte und gewiſſenhafteſte Deſtillateur darauf angewie⸗ 
ſen, ruhig den Abfluß ſeiner Erzeugniſſe von ſchlechtem Geſchmacke 
abzuwarten und die übrigen abzuziehen, indem er ſie nach dem größe⸗ 
ren oder geringeren Grade von Unreinheit, den ſie noch enthalten 
können, klaſſifizirt. Ebenſo hat die bei dem Deſtilliren gemachte Er⸗ 
fahrung gelehrt, daß höchſtens die mittleren Erzeugniſſe, d. h. 
diejenigen, welche man mitten im Deſtillationsbetriebe (Deſtilliren) 
abzieht, wirklich genießbare Erzeugniſſe ſind. Man unterwirft ſie 
noch einer oder mehreren Reetificationen, wobei die mittleren 
Erzeugniſſe noch die einzigen ſind, die man für Erzeugniſſe von 
gutem Geſchmacke hält. Die Unmöglichkeit einer gründlichen 
Reinigung der Apparate mit der Hand führt einen Zuſtand der 
Dinge herbei, welcher den einſichtsvollen Deſtillateuren im hochſten 
Grade hinderlich iſt. 

Der Verfaſſer dieſer Abhandlung hat aus dieſem Grunde Ver⸗ 
gleichungen angeſtellt, welche ſeine Anſichten durch die Praxis beſtä⸗ 
tigt haben. In einer großen Brennerei, woſelbſt Korn gebrannt 
wurde. erhielt man nur Phlegma und Reetificate, die einen ziem⸗ 
lich ſcharfen, beißenden Geſchmack und mehr oder weniger einen ſchim⸗ 
meligen Geruch hatten. Man trug überdies Sorge, die Erzeugniſſe 
von zu ſchlechtem Geruche bei Seite zu ſtellen. Der Verfaſſer nahm 
vollſtändig friſche in dieſer Brennerei gegohrene Stoffe und deſtillirte 
ſie in verzinnten und vollkommen reinen Apparaten. Nun, dieſelben 
gegohrenen Stoffe, welche in den nicht zu reinigenden Apparaten von 
Rothkupfer nur Erzeugniſſe von unangenehmem Geſchmacke gaben, 
um nicht mehr zu ſagen, gaben ihm in verzinnten und reinen Appa⸗ 
raten Erzeugniſſe von untadelhafter Reinheit und gutem Geſchmacke. 
Ein Beweis, daß die Urſache des ſchlechten Geſchmackes, den man in 
dieſer großen Brennerei erhalten hatte, ausſchließlich von der außer⸗ 
ordentlichen Unreinheit der Apparate herrührte, und keinesweges weder 
von einer Verderbniß noch von einer geringeren Qualität der rohen, 
gegohrenen und der Deſtillation unterworfenen Stoffe. Obgleich die⸗ 
ſelben mangelhafte Reſultate ergeben, laſſen ſie doch hinſichtlich ihrer 
Beſchaffenheit nichts zu wünſchen übrig. , 

Bei dem ſoeben angeführten Verſuche mit den reinen und ver⸗ 
zinnten Apparaten zeigten weder der Abgang oder Rückſtand der erſten 
Deſtillation, noch das erhaltene Phlegma, noch das Produet des rekti- 
fieirten Phlegmas, noch der letzte Rückſtand dieſes Phlegmas die ger 
ringſte Spur ſchlechten Geſchmackes. Dieſer vergleichende Verſuch iſt 
verſchiedene Male wiederholt worden, und jedesmal hat das Reſultat 
beſtätigt, was vorauszuſehen war. 
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Der Wachholder von dieſer Deſtillation auf 100 P. B. redu⸗ 
eirt, hatte jenen kräftigen und lieblichen, von Kennern ſo hochgeſchätz⸗ 
ten Geſchmack, welchen man nicht immer bei den feineren Schiedam⸗ 
forten, oder bei den dafür verkauften, findet. Der Grund davon iſt 
einfach der: der Wachholder von Schiedam, reetifieirt mit Wachhol⸗ 
derbeeren, iſt mehrere Male durch ein Schlangenrohr gegangen, 
welches in den holländiſchen Brennereien nicht weniger als 50 — 60 
Meter lang und der Reinigung unzugänglich iſt. 

Braucht man ſich noch zu wundern, wenn die beſten Erzeugniſſe 


zu laſſen, da letztere durch die Wärme leicht. abſpringen; damit aber 
jene nicht roſten, ſind ſie mit einem Firniß von Leinöl, Pech und 
Ruß zu überſtreichen. Oben iſt das Faß mit einem leicht wegzu⸗ 
nehmenden, aber gut ſchließenden, eichenen Deckel zu verſehen. Etwa 
3 bis 4 Zoll über dem Boden werden rings im Umkreiſe in den 
Dauben des Faſſes 8 Luftlöcher von // Zoll im Durchmeſſer 
in gleichen Abſtänden von einander gebohrt und zwar mit ſchräg von 
oben nach unten gehender Richtung des Bohrers, damit die an den 
inneren Wänden des Faſſes herabrinnende Flüſſigkeit nicht zu dieſen 
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ſetzten vegetabiliſchen Subſtanzen, die ſich längs der inneren Wände 
des Schlangenrohres anſetzen, vermiſchen und deren Geſchmack an⸗ 
nehmen und behalten? — 

Der Nachtheil der Nichtreinigung der Deſtillir⸗Apparate iſt durch 
die meiſten der guten Schriftſteller nachgewieſen worden. Alle machen 
auf die großen Uebelſtände, welche mit den nicht verzinnten Apparaten 
verbunden ſind, aufmerkſam. Dieſe Apparate, ſagen ſie, ſind bald mit 
Grünſpan und anderen Subſtanzen von widerlichem Geſchmacke über⸗ 
zogen, die ſich mit den Alkoholdämpfen vermiſchen und in Folge deſ⸗ 
ſen auch mit dem abgezogenen Liqueur. 

So lange dieſer Zuſtand in dieſen Dingen andauert, wird es 
dem Betriebe der Deſtillation durchaus unmöglich ſein, vollſtändig 
ſeinen Zweck zu erreichen, und dieſer iſt: die Erzeugung alkoholhalti⸗ 
ger und aromatiſcher Liqueure, welche in ihrer vollkommenen Reinheit 
einzig und allein den Geſchmack und den Wohlgeruch haben, der den 
deſtillirten Subſtanzen eigen iſt. 

Der Verfaſſer glaubte, dieſe Abhandlung als eine ſehr lichtvolle 
Darſtellung und den praktiſchen Werth der neuen ökonomiſchen 
und der Geſundheit zuträglichen Deſtillir⸗Apparate erfaſ⸗ 
ſende, veröffentlichen zu müſſen, für welche die Herren Gindertaelen 
u. Comp. in letzterer Zeit in dem Lande der Deſtillation ein Erfin⸗ 
dungspatent genommen haben. Dieſe Apparate verbeſſern auf gründ⸗ 
liche Weiſe die Mängel, von denen ſoeben geſprochen wurde, und laſſen 
zugleich die unaufhörlichen Verluſte vermeiden, welche dieſer Chef durch 
alle Deſtillateure erlitten hat. 

Ihr Werth iſt in Anbetracht ihrer Conſtruction, der abſoluten 
Reinheit der Erzeugniſſe, die ſie vom Beginn bis zum Ende der De⸗ 
ſtillation liefern und der außerordentlichen Leichtigkeit wegen, mit 
welcher ihre Reinigung nach jedem Deſtilliren augenblicklich be⸗ 
wirkt werden kann, von der könig l. belgiſchen medieiniſchen 
Akademie durch eines ihrer Mitglieder in einem Berichte, der ſich 
im Bülletin der Akademie befindet, hervorgehoben worden (man fehe 
die Sitzung der Akademie vom 30. März 1860). Seitdem hat die 
Jury der „Exposition universelle de Metz“, die auch ihrerſeits ſich 
berufen gefühlt hat, ſie in praktiſcher Hinſicht zu würdigen, ihnen die 
Preisfnedaille erſter Klaſſe zuerkannt. — N 


| 


Ueber Schnelleſſigfabrikation. 
(Nach Böttger's Polytechn. Notizblatt. Nr. 6. 1862.) 


Das Verfahren der Schnelleſſigfabrikation beſteht im Weſent⸗ 
lichen darin, die größere untere Hälfte eines Gefäßes mit feinen aus⸗ 
gebrühten, mit Eſſig getränkten Buchenholzſpänen (die hierbei als 
Ferment wirken) anzufüllen, und durch dieſe die zur Eſſigbildung be⸗ 
ſtimmte Flüffigkeit (das Eſſiggut) durchſickern zu laſſen, während zu⸗ 
gleich der Luft durch gehörig angebrachte Zuglöcher Zutritt verſtat⸗ 
tet iſt. Die vortheilhafteſten Bedingungen zur Ausführung derſel⸗ 
ben kommen auf folgende zurück, denen man ſich beim Verfahren im 
Kleinen wie im Großen ſo gut zu nähern ſuchen mag, als es die 
Verhältniſſe geſtatten. 

Vom Gradirfaß. Das Gefäß, worin die Schnelleſſigfabri⸗ 
kation betrieben wird (Gradirfaß, Eſſigbilder) iſt eine eichene Kufe 
oder Bottich von 6 bis 9 Fuß Höhe (je höher, deſto beſſer), unten 
etwa von 3, oben von 3½ Fuß Durchmeſſer (oder nach Clauer 
beſſer unten und oben gleich weit, und in der Mitte ſich ein wenig 
ausbauchend, weil in den ſich nach unter verjüngenden Fäſſern die 
Flüſſigkeit nach unten leicht mehr längs der Dauben, als durch die 
Späne fließt). Iſt das Faß neu, ſo muß es, ſowie alle anderen dabei 

zuzuziehenden Geräthſchaften, vor der erſten Anwendung erſt mit kal⸗ 
tem, dann mit kochendem Waſſer vollkommen ausgelaugt werden. 
Beſſer thut man, es mit eiſernen, als mit hölzernen Reifen binden 
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Siebboden bedeckt zur Abhaltung von Ungeziefer. Etwa 6 Zoll 
vom Deckel des Faſſes werden (nach Aldefeld) horizontal 2 Lat⸗ 
ten, beiläufig ¼ Zoll dick und 1 bis 1½ Zoll breit, jedoch auf der 
hohen Kante, mittelſt hölzerner (nicht metallener) Nägel quer durch 
das Faß im Abſtand von 1 Fuß befeſtigt. Sie dienen, eine flache, 
4 bis 5 Zoll tiefe, hölzerne Bütte (Siebbütte) zu tragen, die zu 
freierem Luftdurchzuge rings um 1 Zoll von der inneren Wand des 
Gradirfaſſes abſtehen muß und deren ganz ebener, nicht bauchiger 
Boden mit vielen kleinen Löchern von 1½ Linien Durchmeſſer, die 
1 Zoll von einander abſtehen, ſiebartig durchbohrt iſt. 
Um nun das zu ſchnelle Durchlaufen der zu ſäuernden Flüſſig⸗ 
keit durch dieſe Löcher zu verhüten, kann man verſchiedentlich ver⸗ 
fahren. Nach Leuch's Einrichtung wird durch jedes dieſer Löcher 
ein Bindfaden von etwa 6 Zoll Länge gezogen, der durch einen Kno⸗ 
ten am oberen Ende durchzufallen verhindert wird, während das un⸗ 
tere Ende frei in die Kufe herabhängt. Die Dicke der Bindfaden 
muß ſo groß ſein, daß ſie im angeſchwollenen, feuchten Zuſtande die 
Löcher nur ſo weit ſchließen, daß eine auf den Deckel gegoſſene Flüſ⸗ 
ſigkeit nur langſam durchtröpfeln kann. Andere ſtecken in jedes Loch 
einige Roggenähren, welche dicht am Halſe abgeſchnitten find, fo daß 
ſie oben und unten gleich weit herausſtehen. Erſt wenn ſie in den 
Löchern aufgequollen ſind, hindern ſie das ſchnelle Durchlaufen. Ge⸗ 
wöhnlich wird nun der ganze untere Raum des Gradirfaſſes mit 


Hobelſpänen von Buchenholz, welche auf die unten beſonders anzu⸗ 


gebende Weiſe verfertigt find, bis beinahe an die Siebbütte (oder den 
durchlöcherten Deckel) angefüllt. Nach Aldefeld's zweckmäßigerer 
Einrichtung jedoch wird dicht über den 8 Zuglöchern, auf Latten, 
oder einem Reif ruhend, noch ein zweiter durchlöcherter Boden oder 
ein Gitterwerk von Latten eingeſetzt, deſſen Löcher oder Zwiſchen⸗ 
räume ſo groß als möglich (nur daß die Späne nicht durchfallen 
können) ſind, und über dieſen Boden (den man zu gänzlicher Verhin⸗ 
derung des Durchfallens noch mit einer Schicht gut ausgelaugter 
Birkenreiſer, oder beſſer Weinranken, bedecken kann) werden erſt die 
Hobelſpäne bis unter die Siebbütte aufgeſchüttet. 

Um die Temperatur im Innern des Gradirfaſſes zu beſtimmen, 
iſt in der Seitenwand deſſelben etwas über der Mitte ein Loch ſchief 
nach abwärts gebohrt, durch welches man, mittelſt eines durchbohrten 
Korkſtöpſels, ein Thermometer fo einfenfen kann, daß die Kugel und 
ein Theil der Scala im Innern des Faſſes ſich befinden. Unten am 
Gradirfaſſe. 1 Zoll über dem Boden, iſt das Zapfloch, welches einen 
Korkſtöpſel aufnimmt, durch den der längere Schenkel einer im In⸗ 
nern des Faſſes befindlichen heberförmig nach auf⸗ und wieder nach 
abwärts gebogenen Glasröhre von ½ bis 1 Linie innerem Durch⸗ 
meſſer zum Abfluß für die geſäuerte Flüſſigkeit heraustritt. Die 
oberſte Biegung dieſer Röhre muß ſich etwa 1 Zoll unter der Höhe 
der Zuglöcher, und die im Faſſe frei ausgehende Mündung ihres 
kürzeren Schenkels etwa 3 Zoll unter den Zuglöchern befinden. Nach 
den Geſetzen des Hebers wird die in den unteren Raum gelangte 
Flüſſigkeit anfangen, durch dieſe Röhre auszufließen, wenn ihr Stand 
die obere Biegung der Röhre erreicht hat, und ſo lange fließen, bis 
fie unter die freie Mündung des kürzeren Schenkels geſunken iſt. Zur 
Aufnahme der abfließenden Flüſſigkeit wird ein Faß untergeſtellt. 

In dem oberſten Deckel, welcher das Gradirfaß bedeckt, iſt ein 
2½ Zoll weites Loch angebracht, um der unbrauchbar gewordenen 
Luft Ausgang zu verſtatten und einen Trichter zum Nachguß neuer 
Flüſſigkeit einſetzen zu können. Wer das Einfüllen mit eigenen 
Händen zu unbequem findet, kann die Flüſſigkeit aus einem höher 
geſtellten Faſſe, mittelſt einer unten eingefügten, und in den Deckel 
des Gradirfaſſes mündenden Röhre, die mit einem Hahne verſehen 
iſt, von ſelbſt einlaufen laſſen; indem er den Hahn ſo ſtellt, daß im⸗ 
mer von oben eben ſo viel zuläuft als unten aus dem Zapfloche ab⸗ 
läuft. Wenn man über jedes Gradirfaß 2 ſolcher Füllfäſſer auf⸗ 
ftellt, fo erſpart man auch noch das Erwärmen desjenigen Eſſigguts, 
welches bereits eine Reiſe durch das Gradirfaß gemacht hat, indem 


man baffelbe in das zweite Füllfaß bringt, und feinen Hahn ver⸗ 
ſchließt, wenn der des erſteren geöffnet wird, fo daß die Flüſſigkeit 
jedesmal 12 Stunden, während welcher Zeit ſie bei der höheren 
Temperatur im oberſten Theile der Eſſigſtube ohne merklichen Ver⸗ 
luſt hinreichend erwärmt worden iſt, in einem der beiden, abwechſelnd 
in Thätigkeit zu ſetzenden, Füllfäſſer ſich befunden hat, bevor fie in 
das Gradirfaß gelangt. N 

Von den Hobelſpänen. Zur Darſtellung der Hobelſpäne 
wird rothbuchenes, möglichſt friſch geſchlagenes Holz (iſt es ſchon 
alt, muß es längere Zeit im Waſſer liegen) in Stücke von 1 bis 2 
Fuß Länge geſägt, in Brettchen von 1 bis 1½ Zoll Breite geſpal⸗ 
ten und dieſe im feuchten Zuſtande (damit die Späne kraus werden) 
von einem Küfer auf einer ſogenannten Fügebank zu möglichſt krau⸗ 
ſen Spänen gehobelt. Beſonders zu empfehlen ſind die vom Spie⸗ 
gel des Holzes abgehobelten Späne, da ſie etwas ſchiefrig ſind, wes⸗ 
halb ſich feſte Materien beſſer darin abſetzen, als in andern. Die 
Späne werden erſt kalt ausgewäſſert, dann tüchtig ausgekocht (man 
kann auch das Auskochen des Holzes vor dem Hobeln vornehmen), 
dann in Körben abtröpfeln gelaſſen, an einem luftigen Orte ausge⸗ 
breitet, und nachdem ſie lufttrocken geworden ſind, mit reinem ſtarken 
Eſſig befeuchtet in das Gradirfaß gebracht. Sie müſſen nicht zu feſt 
zuſammengedrückt werden; an den Seiten des Faſſes jedoch feſter, 
als in der Mitte, weil ſich die Flüſſigkeit ſonſt ſchneller längs den 
Seiten des Faſſes hinabziehen würde. Die Späne ſetzen ſich in kur⸗ 
zer Zeit ſo viel, daß die Siebbütte an ihren Ort geſtellt werden kann. 
Da die Späne ſehr viel Säure verſchlucken, muß man ſo lange guten 
Eſſig aufſchütten, bis derſelbe eben ſo ſauer wieder abläuft, als er 
eingegoſſen wurde. Nach Einſetzen der Siebbütte wird der Deckel 
aufgelegt, die Reife angetrieben und das Eſſiggut eingefüllt. Wenn 
die Späne durch längeren Gebrauch vermöge Ablagerung von 
Schleimtheilen unbrauchbar werden, muß man ſie, um einem ſchimm⸗ 
ligen Geſchmacke des Eſſigs vorzubeugen, wieder reinigen. Man em⸗ 
pfiehlt zu dieſem Zwecke, ſie in großen Bütten mit kaltem Waſſer 
mittelſt eines Beſens zu waſchen und ſie, wie beim erſten Anſtellen, 
mit reinem, ſtarken Eſſig wieder zu ſäuern. Doch leidet durch dieſes 
Verfahren leicht ihre Form zum Nachtheil der ferneren Eſſigbildung. 
Stechhardt zieht daher vor, fie im Gradirfaſſe ſelbſt, nach Zu⸗ 
ſtopfen aller Löcher, durch wiederholt aufgegoſſenes und nach jedes⸗ 
mal zweiſtündiger Berührung wieder abgelaſſenes Waſſer zu rei⸗ 
nigen. — 

Vom anzuwendenden Eſſiggut (d. h. der in Eſſig zu 
verwandelnden Flüſſigkeit). Eine jede weingeiſthaltige Flüſſigkeit 
kann als Eſſiggut bei der Schnelleſſigfabrikation dienen, und ſowohl 
bei fabrikmäßiger Darſtellung als im Haushalte werden daher Lo⸗ 
kal⸗ und andere Verhältniſſe entſcheiden, welche Flüſſigkeit man am 
vortheilhafteſten dazu zu verwenden hat. Verdünnter, reiner, fuſel⸗ 
freier Branntwein oder Branntweinnachlauf ſcheint indeß vor allen 
anderen Flüſſigkeiten den Vorzug als Eſſiggut zu verdienen. Er 
gibt den reinſten, beſten Eſſig, der nicht erſt des Lagerns bedarf, um 
ganz klar zu fein; er ſäuert ſich ſchneller als andere Flüſſigkeiten, in⸗ 
ſofern die Gährung überhaupt um ſo ſchneller zu erfolgen ſcheint, je 
weniger fremde Theile das Eſſiggut enthält (der Eſſig aus Brannt⸗ 
wein ſäuert daher auch auf dem Lager nicht mehr nach, was der aus 
zuckerhaltigen Flüſſigkeiten bereitete thut); die Hobelſpäne bleiben bei 
feiner Anwendung am längſten (eirca 3 Jahre) brauchbar, während 
ſie bei Anwendung eines Eſſigguts, welches viel Schleim, Kleber u. 
dergl. enthält, ſchon nach 6 bis 8 Monaten unbrauchbar werden. 
Man hüte ſich aber Branntwein anzuwenden, welcher über Küm⸗ 
mel, Anis oder dergl. abgezogen worden iſt, denn dieſe Gewürze er⸗ 
theilen dem Eſſig einen ſehr widrigen Geſchmack. 

Von der zum vortheilhafteſten Betrieb erforder⸗ 
lichen Wärme. Wo es auf Beſchleunigung der Operation nicht 
ankommt, kann man das Verfahren der Schnelleſſigfabrikation bei 
gewöhnlicher Temperatur, z. B. im Keller, ausführen, was keinen 
anderen Nachtheil mit ſich führt, als daß das Eifiggut langſamer 
ſäuert. Soll aber die Eſſigbildung ſchnell von ftatten gehen, fo ift 
ſowohl das Lokal, als das Eſſiggut vor dem Einfüllen auf angemef- 


ſene Weiſe zu erwärmen, mit Bedacht jedoch, daß man von dem Eſ⸗ | 


ag os os, Bier oder das Waſſer unde doen Wing erwärmt und 
die alkoholiſche Flüſſigkeit kalt zumiſcht, um Verluſt durch Verflüch⸗ 
tigung des Weingeiſtes zu verhüten. Wenn das Gradirfaß das erſte⸗ 


mal gebraucht werden ſoll, thut man gut, die Eſſigſtube auf + 30 | 8 


bis 35 0 R. zu Heizen, fo lange bis das Thermometer im Faſſe we⸗ 
nigſtens 20 0 R. zeigt, dann gießt man das bis 50 R. erwärmte 
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Eſſiggut ein und mäßigt die Hitze der Eſſigſtube, ſo daß die Tempe⸗ 
ratur im Gradirfaſſe ſich auf 30 bis 355 R. erhält. Beim Fortge⸗ 
brauche hat man nicht mehr ſo ſtarke Erwärmung nöthig. Man kann 
ſich mit Vorerwärmung der Flüſſigkeit zwiſchen 22 bis 300 R. und 
mit der Wärme der Eſſigſtube zwiſchen 20 bis 26 R. halten, immer 
mit Rückſicht, daß man die höhere Temperatur zu wählen hat, wenn 
man den Gang der Operation recht beſchleunigen will. 

Verfahren bei der Fabrikation. Daſſelbe kommt 
einfach darauf zurück, daß man das Eſſiggut nach und nach in die 
Siebbütte oder auf den durchlöcheyten Boden gießt, von wo es längs 
der Bindfäden oder Aehren tropfenweis auf die darunter befindlichen 
Hobelſpäne fließen, durch dieſe durchſickern und ſich endlich im unter⸗ 
ſten Theile des Faſſes ſammeln wird, von wo es durch die Heberröhre 
ausfließt, nachdem es ſich bei feinem Durchgange durch die Späne ge⸗ 
ſäuert hat. Da jedoch die Säuerung mittelſt einmaligen Durchlau⸗ 
fens noch nicht vollſtändig zu Stande kommt, ſo muß man die Flüſ⸗ 
ſigkeit dieſelbe Reife noch 1 bis 2 Mal wiederholen laſſen (wozu man 
zweckmäßigerweiſe bei ausgedehnter Fabrikation 3 und mehr Gradir⸗ 
fäſſer in Bereitſchaft hält). Weil aber die Flüſſigkeit ſich um ſo lang⸗ 
ſamer ſäuert, je weingeiſthaltiger ſie iſt, fo iſt gut, bei der erſten Reife 
derſelben nicht allen Branntwein beizumiſchen, ſondern ſucceſſiv neue 
Portionen davon bei der zweiten und dritten zuzufügen, wenn man 
ſehr ſtarken Eſſig bereiten will. Nur bei der erſten Anſtellung des 
Gradirfaſſes iſt durchaus nöthig, das Eſſiggut mit fertigem Eſſig zu 
verſtärken (man empfiehlt z. B. eine Miſchung von 8 Theilen Brannt⸗ 
wein, 25 Theilen Waſſer, 15 Theilen gutem Eſſig und eben ſo viel 
gutem, klarem Weißbier, welches letztere ſpäter eben ſo wie der Eſſig 
weggelaſſen wird); nach 8 bis 10 Tagen werden die Späne hinrei⸗ 
chend geſäuert fein, um dieſen Zuſatz ganz entbehren zu können. Wenn 
ein Gradirfaß träge oder gar nicht mehr läuft, ſo rührt dies entweder 
daher, daß die Siebbütte durch Schleim verſtopft iſt, die man dann 
zu reinigen hat, oder daß fi ein Span vor die Ausflußröhre gelegt 
hat, was man durch Hineinblaſen beſeitigt. Eſſig, welcher blos aus 
Wein oder verdünntem Branntwein bereitet wurde, läuft vollkommen 
klar von den Gradirfäſſern ab und iſt unmittelbar Kaufmannsgut. 
Gebrannter Zucker (Caramel) dient am beſten zur Färbung des waſ⸗ 
ſerhellen Eſſigs, wenn man ihn gefärbt verlangt. Um den aus 
Branntwein erzeugten Eſſig dem Weineſſig zum Küchengebrauche 
möglichſt gleich zu machen, empfiehlt man, auf jedes preuß. Orhoft 
1 Pfund gereinigten Weinſtein und 2 Pfund Zucker zuzuſetzen. 


— — 


Kleinere Mittheilungen. 


Technologiſches. 

Auflöſung des Theeres zur Fabrikation von Theer⸗Papier. Von 
Gebrüder Hédon. (Im Königreich Belgien patentirt am 30. Juli 1860.) 
— Le Genie industriel, Januar 1862. — Das Verfahren bezweckt ins⸗ 
beſondere die Auflöſung des Theeres und feine Vereinigung mit dem Bas 
pierzeug zur Fabrikation des Theerpapiers und der Theerpappe 

Um dieſes Reſultat zu erreichen, läßt man 50 Litres Theer ungefähr 
drei Stunden lang kochen und löſt ihn in derſelben Quantität vegetabilis 
ſchen Leimes auf, den man gewöhnlich in den Papierfabriken anwendet, 
ein Leim, welcher aus Harz und kohlenſaurem Natron beſteht. Nach die⸗ 
ſem Aufkochen gießt man 30 Litres kochendes Waſſer auf die Miſchung, 
Ie e um und läßt das Ganze noch ungefähr fünf Minuten 
ang kochen. 5 

Hierauf ſchüttet man 50 Litres Kartoffelmehl in einen Bottich von 
entſprechendem Umfange, der 600 Litres Waſſer enthält, indem man dafür 
ſorgt, es vollſtändig einzurühren. Nun gießt man deu durch den vegeta⸗ 
biliſchen Leim aufgelditen Theer mit 150 Litres kochendem Waſſer in Dies 
ſen Bottich und rührt das Ganze fergfäftig um. Der Theer färbt das 
Kartoffelmehl und vereinigt ſich mit demſelben. wodurch eine theerige 
Flüſſigkeit entſteht, welche man in dem Verhältniß von 120 Litres auf 
100 Kilogrammes eingedampften Papierzeug verwenden fann. 

Dieſe beiden Quantitäten gießt man in den Stampftrog des Papier⸗ 
cylinders und erhält dadurch einen Zeug, welcher ſchon von ſelbſt in ganz 
vorzüglicher Weiſe theerig und mehr oder weniger gefärbt iſt, je nachdem 
man den Zeug braucht. 

Man kann dieſem Theerpapiere verſchiedene Farben und Nuancen ge⸗ 
ben, ſowie es der Handel bedarf; es kann auch ſogar nach Befinden ſchwarz 
angeſtrichen und gefirnißt werden, um es waſſerdicht zu machen. 

Es iſt aus dem eben Geſagten erſichtlich, daß der durch vegetabili⸗ 
ſchen Leim aufgelöſte Theer auch dazu angewendet werden kann, verſchie⸗ 
dene Stoffe und f e zu theeren und zu präpariren, um ſie zu 

conſerviren und deren Haltbarkeit zu vermehren, wie z. B. Tauwerk, Se⸗ 
eltuch, Hölzer, welche der Luft oder dem Einfluſſe des Secwaſſers aus⸗ 
geſetzt fein müſſen. Man kann den Theer durch ein kürzeres oder längeres 
Eintauchen, er ſei nun warm oder kalt, oder wenn es nöthig iſt, mittelft 
eines ſtarken Druckes in die Poren dieſer Stoffe eindringen laſſen. 
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Stiefeln und Schuhe nach Charles Robert's Patent vom 13. April 
1861. Dieſe Erfindung beſteht in einer eigenthümlichen Anfertigungsweiſe 
von Stiefeln und Schuhen, ſowie anderer äbnlicher Fußbekleidungen, wo⸗ 
durch dieſelben dauerhafter werden ſollen, als wenn ſie auf gewöhnliche 
Weiſe gefertigt worden find. „ 5 

Statt. der gewöhnlichen Ledereinfaſſung oder des Lederrabmens ſchlägt der 
genannte Erfinder eine Einfaſſung oder einen Rahmen aus Metall vor. Das 
zu benutzende Metall kann Kupfer, Meſſing oder ein anderes Metall oder 
eine Metalllegirung fein. Die Einfaſſung ift fo geformt, daß dieſelbe 
genau die Kanten der Sohle und des Abſatzes umſchließt. Der Theil 
der Einfaſſung, welcher zwiſchen die äußere und innere Sohle (Brand⸗ 
ſohle) zu liegen kommt, iſt mit Löchern verfehen, um die Soble und das 
Oberleder durch die Einfaſſung hindurch mit einander verbinden zu können, 
was wohl am Beſten durch Metallſtifte geſchehen dürfte. Fig. 1 der bei⸗ 
gefügten Abbildungen zeigt 
eine Seitenanſicht des unte⸗ 
ren Theiles eines in der an⸗ 
gedeuteten Weiſe gefertigten 
Stiefels. Der Metallrahmen 
D läuft um den vorderen 
Theil der Sohle und wie⸗ 
derum bei C um den Abſatz 
herum. 

Fig. 2 zeigt einen Quer⸗ 


Fig. 1. 


Theil der Sohle; der Maß⸗ 
ſtab iſt bei dieſer und den anderen Abbildungen 
etwas größer als zu Fig. 1 gewählt. 

Fig. 3 zeigt einen Suerfgnitt durch den hin⸗ 
teren Theil des Stiefels, ſo daß derſelbe durch 


ſchnitt durch den breiteſten 


den Abſatz B geht, und Fig. 4 iſt der vordere, | 
die Spitze des Stiefels umfaſſende Theil des Rah- 
mens von unten geſehen, d. i. von der untern Seite 
der Sohle aus. 

A in Fig. 1 und 2 iſt die äußere Sohle des 
Stiefels, B in Fig. 1 und 3 der Abſatz; a in 
Fig. 2 und 3 die innere Sohle oder Brandſohle, 
die Metallrahmen C und D in Fig. 1, 2 und 3 
ſind ſo geformt, daß ſie genau den Umriß des Fu⸗ 
ßes umschließen; fie find verſteift, indem fle 
winkelförmig umgebogen find und alſo einen dem 
gewöhnlichen ſogenannten Winkeleiſen ähnlichen 
Querſchnitt zeigen. Die Flanke e iſt durchlocht, 
wie Fig. 4 zeigt, um die Stifte, welche die Soh⸗ 
len ſowie den Abſatz mit dem Oberleder verbin⸗ 
den, aufzunehmen; dieſe Flanke kommt, wie be⸗ 
reits angedeutet, zwiſchen die äußere und innere 
Sohle zu liegen, wie Fig. 2 und 3 zeigen, wäh⸗ 
rend die Flanke d um die äußere Kante der 
Sohle läuft und niederwärts zur Sohlenflaͤche 
geht, wie Fig. 2 und 3 ebenfalls erkennen laſſen. 
Die Höhe der Flanke d richtet ſich nach der Dicke 
der Sohle. E in Fig. 1 iſt der mittlere Theil 
der Sohle, der nicht mit der Metalleinfaſſung 
verſehen wird; überhaupt iſt dieſer Metallrahmen nur für den Theil der 
Sohle nützlich, der beim Gehen abgenutzt wird. 

The pract. Mechanics Journal. Januar 1862. 

Ueber Sandelholzroth, von Dr. Sauerwein. Nach Duffause 
ſoll man aus Sanbelsolz in folgender Art eine ſchön rothe, gegen Licht 
und Luft fehr beſtändige Farbe darſtellen. Das gemahlene Sandelholz 
zieht man bis zur Erſchöpfung mit Alkohol aus und fügt dem alkoholiſchen 
Auszuge Bleiorydhydrat im Ueberſchuſſe hinzu. Der Niederſchlag, in wel⸗ 
chem nachher der Farbſtoff in Verbindung mit Bleioxvd ſich befindet, wird 
auf einem Filter geſammelt, mit Alkohol gewaſchen und getrocknet. Dann 
löſt man ihn in Eſſigſäure und vermiſcht dieſe Löſung mit überſchüſſigem 
Waſſer, wodurch der Farbſtoff, da er in Waſſer unlöslich iſt, ſich nieder: 
ſchlägt, während effigfaures Bleioxyd gelöſt bleibt. Der Niederſchlag, nach 
Dufjauce, reines Santalin, wird ausgewaſchen und getrocknet, worauf er 
die beabsichtigte rothe Farbe darſtellt. Es wurde bei einem angeſtellten 
Verſuche genau nach dieſer Vorſchrift verfahren und dabei ein zwar ganz 
angenehm gefärbtes Pulver erhalten, allein die Farbe war doch nicht ſo 
brillaßt, um den Koſten der Bereitung zu entſprechen. Ob der Nieder⸗ 
ſchlag wirklich reines Santalin iſt, mag dahin geſtellt ſein; beim Auflöſen 
in Weingeiſt und langſamen Verdunſten der filtrirten Löſung wurden we⸗ 
nigſtens keine Kryſtalle erhalten; es ſchied ſich aus der Löſung eine 
amorphe, harzige Maſſe aus. (Monatsbl. des hannov. Gewerbever.) 


Patentweſen. 

Erfindungspatent für das Königreich Sachſen am 4. Januar d. J. 
Herrn J. Caſiraghi in Chemnitz auf, Verbeſſerung der mechauiſchen Web⸗ 
fühle ertheilt; am 1. Februar d. J. auf 5 Jahre dem Muͤhlenbeſitzer 

errn Carl Lehmann in Coßmannsdorf auf eine Vorrichtung zur Gewin⸗ 


nung und Nutzbarmachung der beim Vermahlen von Hadern im Halbſtoff⸗ 
und Waſchholländer verloren gehenden Faſern. Am 12. Februar d. J. 


Herrn Wilhelm Matthes jun. in 11 1 8 auf ein Verfahren zur Her⸗ 
ſtellung eines den Häkelarbeiten ähnlichen Stoffes auf dem Webſtuhle durch 
Vereinigung einer eigenthümlichen Gazebindung mit andern Bindungen 
und die zu Er; 1 0 dieſer Gazebindung angewandten eigenthümlichen 
Litze. — Die Friſt zur Ausführung der dem Bäckermeiſter, Herrn J. G. 
Eſſen in Osnabrück unterm 23. April 1861 patentirten Conſtruction eines 
verbeſſerten Backofens mit Steinkohlenheizung iſt bis zum 23. April 1863 
verlängert worden. — Ferner Herrn J. H. F. Prillwitz in Berlin für 
Herrn Samuel Bateman in Lowmorre auf Verbeſſerungen an Maſchinen 
für Anfertigung von Kratzenbeſchlaͤgen: am 17. Februar Herrn Advokat 
Hermann Böhme in Dresden für die Herren Hippolyte Leplay in Avignon 
und Jules Francois Joſeph Cuiſinier in Franccères auf ein Verfahren, 
Knochenkohle zu beleben. 5 

Württemberg. Dem Maſchinenfabrikanten Bleſſing und Hirth in 
Hemmingen, Oberamt Leonberg, iſt für einen transportabeln Göpel am 
54 März ein Erfindungspatent auf 5 Jahre ertheilt worden; ferner wurde 
am 26. Januar d. J. Herrn Jean Baptiſt Schalkenberg in Trier ein Er⸗ 
findungspatent auf 5 Jahre bezüglich eines Piano⸗Orcheſters ertheilt; 
ebenſo dem Hüttendirector Herrn Carl Welkner in Wietmarſchen im Kö⸗ 
nigreich Hannover auf die von ihm durch Beſchreibung und Zeichnung er⸗ 


läuterte Vorrichtung zum Trocknen von Torf und Braunkohlen. 


Geheimmittel. EN 
Hoff'ſcher Malz⸗Extract. Nachdem in verſchiedenen öffentlichen Blätz 


Fr 


tern der ſogenannte Hoff'ſche Malz⸗Extract als Mittel gegen zahlreiche 


Körperleiden und zur Kräftigung der Geſundheit überhaupt wiederholt an⸗ 
gepriefen worden, hat eine ſorgfältige chemiſche Analyſe deſſelben durch 
Sachverſtändige ſtattgefunden. Die Unterſuchungen ergaben, wie die N. 
Hannov. Zeitung berichtet, Folgendes: Der ſogenannte Hoff ſche Malz⸗ 
Extract enthält in Procenten: 3, Weingeiſt, 0, Kohlenſäure, 0, Hopfen⸗ 
bitter, Ton Malz⸗Extraet, 89,7 Waſſer. Es find demnach in demſelben 
nur ſolche Beſtandtheile enthalten, welche allgemein im Biere vorkommen, 
und zwar in Verhältniſſen, welche denen des Münchener Bieres nach den 
darüber veröffentlichten Analyſen nahe kommen. Es geht daraus zur Ge⸗ 
nüge hervor, daß der vielgeprieſene Hoff'ſche Malz⸗Extract weiter keinen 
Vorzug hat, als daß er völlig unſchädlich it, fonft aber mit den übrigen 
Wundermitteln auf gleicher Stufe ſteht, die keinen anderen Nutzen ſtiften, 
als den, ihren Erfinder reich zu machen. Zu bedauern iſt nur, daß ſolche 
amtliche Analyſen, wie die von der N. Hanno. Zeitung veröffentlichte, 
in der Regel erſt ſo ſpät, nachdem ein großer Theil des Publikums be⸗ 
reits ſein ſchweres Geld für das Geheimmittel ausgegeben und der Ver⸗ 
käufer feinen Zweck erreicht hat, durch die Preſſe der Oeffentlichkeit übers 
geben werden. ‚ (Xöttger'3 Notizblatt. Nr. 4. 1862.) 
. Allgemein Nützliches. 

Geſprungene Glasflaſchen und Steinkrüge waſſerhaltend zu machen. 
Von H. Creuzburg. Geſprungene Glasflaſchen, welche Waſſer durch⸗ 
laſſen, können nach einem von mir ermittelten Verfahren durch eine Waſ— 
ſerzlaslöſung von 30° Baums wieder waſſerhaltend gemacht werden. Es 
iſt dabei aber ein phyſikaltſcher Kunſtgriff nothwendig, um die Waſſerglas⸗ 
löſung in die oft kaum ſichtbar kleinen Riſſe der Flaſchen hineinzubringen, 
da das bloße Beſtreichen damit dies nicht bewirkt. Es geſchieht dies da⸗ 
durch, daß man die Flaſche vorſichtig ſtark erwärmt, um darin einen luft⸗ 
verdünnten Raum zu erzeugen. Die erhitzte Flaſche braucht nun bloß mit 
einem gutpaſſenden Kork feſt verſchloſſen und deren Riſſe von außen mit 
Waſſerglaslöſung überſtrichen zu werden. Beim Erkalten wird das Waſſer⸗ 
glas durch den Luftdruck in die Riſſe hineingedrückt. Die entkorkten Fla⸗ 
ſchen braucht man nun nur einige Stunden in die Wärme zu ſtellen, 
dann allenfalls noch mit Kalkwaſſer, hinterher mit reinem Waſſer, auszu⸗ 
ſpülen; fie find wieder brauchbar zum Aufbewabren jeder Flüſſigkeit, 
Säuren ausgenommen. Geiprungene Steinkruge kann man natürlich auf 
dieſelbe Weiſe wiede: herſtellen. Bei Steinzeugtöpfen mit weiten Oeff⸗ 
nungen muß der Kork durch eine große Rindsblaſe erſetzt werren, welche 
in Waſſer erweicht, ſtraff auf die Oeffnung feſtgebunden wird, wenn der 
Topf ſtark erwärmt iſt. Mit dem Erkalten des Topfes wird man ſehen, 
daß durch den Luftdruck die Rindsblaſe concav in die Topföffnung hinein⸗ 
gedrückt wird; gerade fo wird auch das Waſſerglas in die Riſſe des Topfes 
hineingedrückt. W las en zu unendlich vielen en 
nützlichen Zmeden v al, arf dazu die richtige wiſſenſchaftliche 
Anleitung bes Praktikers nicht fehlen. : e eee 

(Dingler s polyt. Journ. B. 163. S. 197.) 

. Preſtonſalz fol man ſich nach folgender Vorſchrift bereiten: Ungefähr 
ein Kubikeentimeter in kleine Stückchen zerſchlagenes durchſcheinendes koh⸗ 
lenſaures Ammoniak fülle man in weithalſige Glasfläſchchen und gieße 
hierauf eine Miſchung von 4 Unzen ſtarkem Salmiakgeiſt, 25 Tropfen Ber⸗ 
gamottöl, 10 Tropfen Roſenöl, 10 Tropfen Zimmtöl, 10 Tropfen Gewürz⸗ 
nelkenöl und 15 Tropfen engliſch Lavendelöl, fo daß alle Zwiſchenräume 
davon erfüllt werden. Die Stückchen des kohlenſauren Ammoniaks nehmen 
den concentrirten Salmiakgeiſt ſehr ſchnell auf und verbinden ſich damit zu 
einer ziemlich feſten Maſſe, welche die Gläſer durchgehends erfüllt und fich 
lange Zeit erhält. Dieſes Feſtwerden findet ſchon nach Verlauf Fon zwei 
Tagen ſtatt, während welcher Zeit man die Gläſer der Ruhe überlaſſen 
muß. Es iſt jedoch durchaus nöthig, daß man friſches, durchſcheinendes 
kohlenſaures Ammoniak anwendet, weil ſolches, welches bereits zerfallen 
(verwittert) iſt, mit Salmiakgeiſt keine feſte Maſſe bildet. 

(Caſſelmann's Apotheker. Durch das polyt. Centralbl.) 
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Alle Mittheitungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Gebr. Baenſch, 
für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 
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